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VON KATHARINA TONTSCH

Säbelfechten ist dynamisch, span-
nend und vor allem: kompliziert. Am
29. und 30.März steigt in der Ludwig-
Uhland-Schule die Deutsche Meister-
schaft. Damit Sie als Zuschauer dort
richtig angeben können, bereiten wir
Sie in einer Serie mit allerlei nützli-
chem und unnützem Wissen darauf
vor. Teil eins: Säbel, c’est quoi?

Das mit dem Fechten ist immer so
eine Sache. Manchmal verstehen
selbst die Fechter nicht, wann und
warum ein Treffer zählt. Für
Zuschauer ist es noch schwieriger,
einen Einblick in diesen Sport zu
bekommen, vor allem, weil sie es in
der Regel nur alle vier Jahre zu den
Olympischen Sommerspielen versu-
chen. Dort gibt es verschiedene Wett-
bewerbe mit für Laien ziemlich
gleich aussehenden Waffen.

Für Fechter allerdings sind die
Unterschiede grundlegend. So grund-
legend, dass bei der Deutschen Meis-
terschaft in Nürnberg nur Säbelfech-
ter zusammenkommen. Kein Florett
und kein Degen wird in der Halle zu
sehen sein. Und wenn Sie diesen Text
gelesen haben, werden Sie es sogar
nachprüfen können.

Florett und Degen sind reine Stoß-
waffen. „Beim Florett zählen nur
Treffer am Rumpf, beim Degen am

gesamten Körper. Beim Säbel hinge-
gen an Rumpf, Armen und Kopf“,
sagt Alexandra Hell. Die 16-Jährige
hat früher selbst Florett gefochten,
zählt nun aber zu den größten Nach-
wuchstalenten im Säbelfechten und
startet für den Fechterring bei der
Deutschen Meisterschaft.

Ihre Waffe, der Säbel, ist deutlich
schwerer als Florett oder Degen. Die
Glocke, also der Schutz am Griff, ist

größer und halbkugelförmig um die
Hand gezogen. „Der Säbel als Stoß-
und Hiebwaffe macht das Duell viel
dynamischer“, sagt Hell.

Bevor es losgeht, müssen sich die
Fechter aber ihre spezielle Schutz-
kleidung anziehen. Das kann ein
paar Minuten dauern: Als Frau
nimmt Hell zuerst einen Brustschutz
aus Plastik, darüber kommt eine
Unterziehweste, als Schutz für den
Fechtarm. „Die zweite Weste und die
Hose sind stichfest“, sagt Hell. Aus
dem gleichen Material sind auch die

kugelsicheren Jacken
der Polizei.

„Als Letztes ziehe ich
mir die E-Jacke drü-
ber.“ Eine Berührung
der Säbelklinge mit der
gegnerischen E-Weste,
E-Maske oder dem geg-
nerischen E-Handschuh
schließt einen Strom-
kreis, der einen gültigen
Treffer anzeigt.

Zum Schluss kommt
noch die Maske. Nur an
ihrem braunen Pferde-
schwanz ist Hell noch zu
erkennen. Ihre Augen
gewöhnen sich schnell
an die Sicht durch das
feinmaschige Gitter.

Im Gefecht geht es
dann nur um die Treffer,
während bei Florett und
Degen Punkte auf Zeit
zählen. „Mit dem Säbel
wird nicht lange tak-
tiert, sondern direkt
nach dem Start passiert
etwas, die Angreifer ren-
nen einfach los.“

Man darf sich allerdings nicht zwei
Fechter vorstellen, die tatsächlich
aufeinander losrennen. Die Schritt-
folgen auf der Bahn, der Planche,
sind genau reglementiert. Gut vier
Meter stehen die Duellanten in ihren
weißen Schutzkleidungen voneinan-
der entfernt. Durch einen schnellen
Ausfallschritt startet einer den An-
griff. Sein Gegner kann parieren und
dabei einen Gegenangriff probieren.
Wie bei so vielem im Fechten gibt es
dafür französische Fachbegriffe.

Ein Beispiel: Bei Parade-Riposte
wehrt Hell einen Angriff ab und
schlägt sofort zurück. In Echtzeit ein
schwer zu verfolgender Zug, denn er
muss exakt ausgeführt sein, sonst
zählt der Treffer nicht.

Bereits seit elf Jahren ist Hell Mit-
glied im Nürnberger Fechterring.
„Ich werde oft gefragt, ob die Hiebe
nicht wehtun“, sagt sie. „Aber die
Schutzkleidung ist so gut, dass es nur
manchmal blaue Flecken gibt.“

Dass ihr Sport für Zuschauer so
kompliziert ist, kann sie verstehen.
„Ich habe selbst lange gebraucht, um
als Schiedsrichter Treffer geben zu
können“, sagt Hell. Selbst auf höchs-
tem Niveau gibt es oft Diskussionen.
Und falls es dann doch etwas zu
schnell geht: Immer wenn es piepst,
ist ein Treffer gefallen. Im Zweifel
für den, hinter dem ein rotes oder grü-
nes Lichtlein blinkt.

Zeigt her eure Waffen: Alexandra Hell wird bei der
DMmit ihrem Säbel fechten. Foto: Weigert

VON SEBASTIAN BÖHM

Sieben Spiele (maximal). Vier Siege
(mindestens). Play-offs sind simpel.
Und gleichzeitig denkbar kompliziert –
vor allem wenn mit den Thomas Sabo
Ice Tigers und dem EHC Wolfsburg im
Viertelfinale zwei Clubs aufeinander-
treffen, die zwar grundverschieden,
am Ende aber ähnlich stark sind. Dass
Kleinigkeiten darüber entscheiden
werden, wer ins Halbfinale einzieht,
das mag eine Phrase sein, ist aber
stets wahr. Deshalb: Eine Vorschau,
die alle Kleinigkeiten berücksichtigt.

Die Ausgangslage: Der Dritte der
Punkterunde empfängt am Sonntag
(14.30 Uhr) den Sechsten. Und sollte
eintreten, was Trainer, Manager und

Spieler (wie eigentlich immer) prog-
nostizieren, endet die Serie am 30.
März nach Spiel sieben auch in der
Arena am Kurt-Leucht-Weg. Einen
klaren Favoriten gibt es nicht. In der
Punkterunde hat Wolfsburg dreimal
gewonnen, dabei ging es jedoch im-
mer denkbar knapp zu. In 214 Minu-
ten und neun (bis elf) Sekunden inten-
sivem Eishockey schoss die Mann-
schaft von Trainer Tray Tuomie elf
Tore, die Mannschaft von Pavel Gross
zwei mehr. Von 18 Powerplay-Chan-
cen nutzten die Ice Tigers drei und
blieben mit 16,7 Prozent unter ihrem
sonstigen Schnitt (20,8). Wolfsburg
war effizienter (3/13, 23%).
Die besten Scorer:
1. Aubin (WOB) 3 Tore/1 Assist
Haskins (WOB) 3/1

3. Reinprecht (NIT) 2/2

Ehliz (NIT) 2/2
5. Kaufmann (NIT) 2/1
6. Reimer (NIT) 1/2
7. Bina (WOB) 0/3
Brocklehurst (WOB) 0/3

Was bisher geschah: So viel, dass
man, sich die Zeit und den Platz neh-
men sollte, genauer zurückzublicken.

11. Oktober 2013: An einem Freitag
endet die schöne Siegesserie der Tho-
mas Sabo Ice Tigers. Neunmal hatten
sie zu Beginn der Saison gewonnen, so
oft wie das keiner Mannschaft in der
Geschichte der DEL gelungen war.

Auch in Wolfsburg sperren sich die
Ice Tigers gegen ihre erste Niederlage,
Jame Pollock und Evan Kaufmann ho-
len einen Zwei-Tore-Rückstand auf,
dann legt Patrick Reimer Patrick Pohl
das 3:2 auf. Ende der Rekordserie.

8. Dezember 2013: Wieder treten die
Ice Tigers mit einer Serie an, diesmal
mit einer kleinen. Drei Spiele in Folge
hatten sie gewonnen. Gegen Wolfs-
burg gewinnen sie nicht, noch nicht
einmal zu Hause. Sebastian Furchner
gelingt bereits in der 30. Minute der
Siegtreffer zum 2:1. Später sagt Tray

Tuomie: „Wolfsburg ist meiner Mei-
nung nach die beste Mannschaft der
Liga, wenn es um Forechecking geht.“
Sogar besser als seine Ice Tigers.

10. Januar 2014: Ein Eishockeyspiel
dauert 60 Minuten — und ein paar
Sekunden. Die dritte Begegnung ist
unterhaltsam, brutal und kurios.
Ryan Caldwell wird sich mit Brett
Palin prügeln, zieht die Handschuhe
aus, Palin auch, allerdings nur, um
dem Nürnberger zu zeigen, dass ihm
sein Doktor das Prügeln wegen eines
gebrochenen Fingers verboten hat.
Acht Sekunden vor dem Ende fährt

ihn Tyler Haskins dann einfach über
den Haufen. Pollock bleibt bewusstlos
liegen, Haskins wird hinausgestellt,
später aber nicht gesperrt. Bis heute
diskutieren die Fachleute darüber, ob
der Check regelgerecht war. Pollock
diskutiert nicht, zumindest nicht mit
Haskins, der sich bis heute nicht ge-
meldet oder entschuldigt hat. Pollock
fehlt vier Wochen wegen einer Gehirn-
erschütterung. Für die Revanche sorgt
der Kapitän. Der Puck wird wieder
eingeworfen, die Zeit verrinnt, die
Sirene ertönt, Patrick Reimer holt

aus, schießt und trifft. Die Schieds-
richter erkennen den Treffer an, zie-
hen sich aber zurück, um die Videoauf-
zeichnung zu überprüfen. Weil die Bil-
der allerdings unabhängig von Zeit
und Ton laufen, müssen sie den Tref-
fer geben. Das, sagt Reimer heute,
„war eine schöne Zugabe. Und es hat
uns auf jeden Fall gezeigt, dass man
nie aufhören sollte, zu spielen, egal,
wie es oben auf der Uhr ausschaut“.

19. Januar 2014: Ein typisches Ice-
Tigers-Spiel in dieser Zeit. Ehliz legt
vor, der gebürtige Nürnberger Fauser
und, natürlich, Haskins schlagen im

Powerplay zurück, die Ice Tigers füh-
len sich benachteiligt. Es geht hin und
her, Reinprecht bringt Nürnberg am
Ende in Führung, 4:3 — aber Nürnberg
schafft es, wie so oft im Januar, nicht,
die Führung über die Zeit zu retten. In
der Verlängerung wird Eriksson der
Schläger aus der Hand geschlagen,
der Schwede kann Furchner nicht hal-
ten. 4:5 (nach Verlängerung).

Auf wen man achten sollte: Jame
Pollock hat mit dem Haskins-Check
abgeschlossen. „Ich werde wieder ge-

checkt werden“, sagt der Verteidiger,
„und es geht nicht um mich.“ Außer-
dem kann er wieder mitspielen. Tyler
Haskins natürlich auch — und selbst
wenn nicht auszuschließen ist, dass
David Printz, Ryan Caldwell oder
auch Pollock selbst, die Muskeln
etwas härter anspannen, wenn ihnen
Wolfsburgs Nummer 10 auf dem Eis
begegnet — kann man davon ausge-
hen, dass der auffälligste und wahr-
scheinlich wichtigste Stürmer der Nie-
dersachsen keine Sonderbehandlung
bekommt. Die Ice Tigers sind bislang
nie durch schmutziges, berechnendes
Eishockey aufgefallen. Haskins bis
zum 10. Januar übrigens auch nicht.

Das spricht für Nürnberg: Jedes
Team will Meister werden, jedes Team
will jedes Spiel gewinnen. Natürlich.
Da kommt es zu Interessenkonflikten.
Die Ice Tigers 2013/2014 haben
zuletzt immerhin die Spiele gewon-
nen, die noch ein wenig wichtiger wa-
ren. Zum Beispiel die letzten vier der
Punkterunde, weshalb sie sich nun im
Viertelfinale (und vielleicht auch im
Halbfinale) über Heimrecht freuen
dürfen. Connor James sagt: „Wir müs-
sen nur so weiterspielen.“ Na dann.

Das spricht fürWolfsburg:Ein Gast-
beitrag von Tray Tuomie: „Der Stil
von Wolfsburg hat sich in den letzten
drei, vier Jahren nicht verändert. Sie
arbeiten hart — bis zum bitteren Ende.
Sie haben ein wirklich gutes System,
kontrollieren die Scheiben in den
Ecken, ziehen hart vor das Tor.“ Als
Profi war Pavel Gross ein Stratege,
ein herausragender Spielmacher. Als
Trainer ist er das eigentlich immer
noch. Kaum eine DEL-Mannschaft
macht so viel aus ihren Möglichkeiten
wie der EHC Wolfsburg.

Nürnberger Fechtkünste

Warum es beim Säbel ab und zu piept
Zur Vorfreude auf die DeutscheMeisterschaft in Nürnberg: eine Einführung ins Fechten

So wird das gemacht: Patrick Reimer zieht zum Tor, wird gefoult – das Power-Play danach zählte (zumindest gegen Wolfsburg) bislang nicht zu den Stärken der Ice Tigers. Foto: Zink/MaWi

Play-offs in Nürnberg 2014

Was bisher geschah: Schiedsrichter Roland Aumüller lässt ein bisschen nachspielen (links), Ryan Caldwell will, Brett Palin
darf aber nicht (Mitte) und manchmal muss sogar Tyler Haskins einstecken. Fotos: Fengler, ISPFD, Zink/MaWi

Ein Spiel dauert 60 Minuten, manchmal auch länger
Zwischen den Ice Tigers undWolfsburg ging es immer denkbar knapp zu, das wird sich in den Play-offs nicht ändern— Eine Vorschau
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